Predigtserie A
Predigt zu Thema 4

Im Blick auf Jesus ‑
sich ermutigen lassen
Was kommt Ihnen in den Sinn, wenn Sie das Wort „Kelch“ hören? Hier in der Kirche denken Sie vermutlich an den Messkelch. Dieses Gefäß nennen wir ja nicht einfach „Becher“, sondern haben dafür ein eigenes Wort, nämlich „Kelch“. Dass dieses Gefäß nicht ein einfacher Trinkbecher ist, zeigt sich schon darin, dass der Kelch eines Priesters vor der Priesterweihe eigens vom Bischof geweiht wird. Mit dieser Weihe wird deutlich, dass der Kelch – aus dem weltlichen Gebrauch ausgesondert – nun für den Gottesdienst bestimmt ist. In der Regel ist ein Messkelch kunstvoll verziert, und manche Pfarrgemeinde freut sich über einen besonders kostbaren alten Kelch und hütet ihn als ihren Kirchenschatz.

Vielleicht fällt Ihnen zum Wort „Kelch“ noch das Wort „Blütenkelch“ ein oder Sie denken an die „Kelchblätter“ einer Blume. Und von manchen Weingläsern sagt man, dass sie kelchförmig sind. In unserem Sprachgebrauch hat das Wort Kelch viel mit einer bestimmten Formgebung zu tun.
Im biblischen Sprachgebrauch ist das anders. Da gibt das Wort Kelch in der Alltagssprache nicht eine bestimmte Formgebung an, es ist auch nicht nur ein Begriff für ein Trinkgefäß, z. B. beim Pascha-Mahl. Es hat darüber hinaus in einer Redewendung noch eine tiefere Bedeutung. Das Wort „Kelch“ hat nämlich auch mit „Schicksal“ und „Schicksalsgemeinschaft“ zu tun.
Je nach Übersetzung findet man in der Bibel das Wort Kelch an über 30 Stellen. Dabei werden im Alten Testament auch für uns eher fremd anmutende Wortzusammenstellungen benutzt wie beispielsweise „Kelch des Heils“ (Ps 116,13). Solche Worte werden dann verständlich, wenn man weiß, dass die Redewendung „jemandes Kelch trinken“ so viel bedeutet wie „an jemandes Schicksal teilhaben“.

Einige Bibelworte aus dem Neuen Testament sind sogar in unseren Sprachschatz eingegangen. Wir kennen die Redewendung vom „bitteren Kelch“ und sagen zuweilen: „Dieser Kelch soll an mir vorübergehen.“ Auch hier können wir statt des Wortes „Kelch“ das Wort „Schicksal“ setzen.
So ist der Kelch, der während der Eucharistiefeier auf dem Altar steht, in den der Wein hineingegossen wird, den der Priester zum Gebet erhebt und aus dem kommuniziert wird, auch nicht einfach ein kostbares Gefäß, sondern viel mehr. Er ist nämlich zugleich ein Zeichen für das Schicksal Jesu. 

Wenn wir kommunizieren und aus dem Kelch trinken, heißt dies, dass wir teilhaben am Schicksal Jesu. Ein biblisches Wort macht es deutlich, denn als die beiden Apostel Jakobus und Johannes Jesus bitten: „Lass in deinem Reich einen von uns rechts und den andern links neben dir sitzen“, antwortet dieser: „Ihr wisst nicht, um was ihr bittet. Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke?“ Mit dieser Redewendung meint Jesus: „Könnt Ihr das Schicksal, das mir bevorsteht, auf Euch nehmen – könnt Ihr es mit mir teilen?“. Und Jesus macht nicht nur durch das Bildwort vom Kelch deutlich, worum es Ihm geht, sondern intensiviert die Aussage noch durch eine Zusatzfrage: „Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, oder die Taufe auf euch nehmen, mit der ich getauft werde?“ (Mk 10,38)
Auf den ersten Blick ist dies erneut eine rätselhafte Aussage Was will das Wort von der Taufe aussagen? Wenn wir darauf schauen, wie zur Zeit Jesu die Taufpraxis war, wird Jesu Wort wohl verständlicher: Die Menschen stiegen damals zur Taufe beispielsweise in den Jordan und wurden völlig untergetaucht. Ein solches Untertauchen ist – wenn es zu lange geschieht – schlichtweg lebensgefährlich. Es raubt einem den Atem und bringt den Menschen an den Rand des Ertrinkens. Taufe hat also immer damit zu tun, dass etwas abstirbt. Taufe hat im biblischen Verständnis mit Hinabsteigen in den Tod zu tun. Und wenn Jesus die Jünger fragt: „Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, oder die Taufe auf euch nehmen, mit der ich getauft werde?“, so spricht Er von Seinem Hinabsteigen in Leiden und Tod. Jesus ist bereit, die Folgen unserer menschlichen Sündhaftigkeit und unserer Abwehr Gott und Seiner Liebe gegenüber zu tragen. Und nun fragt Er die Jünger, ob sie bereit sind, Sein Schicksal zu teilen. 
Jesus sieht Seinen Weg nicht als eine Halbheit an, sondern vergleicht ihn mit dem Trinken eines Kelches, den man austrinkt bis zur Neige. Er ist entschieden, Seinen Weg zu gehen – ihn zu gehen bis zur letzten Konsequenz, bis hin zum Kreuz. Jesus versteht und deutet Sein eigenes Leiden und Sterben als eine Art Taufe: als Ein- und Untertauchen in Sünde und Tod: „Ich muss mit einer Taufe getauft werden und ich bin sehr bedrückt, solange sie noch nicht vollzogen ist“, bekennt Er Seinen Jüngern (Lk 12,50). 

Hinter dieser Aussage verbirgt sich das Lebensgeheimnis Jesu. Er ist ja nicht als König und Herrscher in die Welt gekommen. Die Jünger Jakobus und Johannes hatten gehofft, in Jesu Reich einflussreiche Posten zu bekommen, Macht zu haben. Doch dies ist nicht der Weg Jesu. Er ist Gott – und ist dennoch bereit, sich zu erniedrigen. Er lässt sich völlig auf unser Menschsein ein, mit allen Konsequenzen. Er ist bereit, sich verachten zu lassen. Er tut dies, um uns Gottes Liebe erfahrbar werden zu lassen. Er tut dies, um uns zu dienen –  wie ein Sklave, heißt es im Philipperbrief. Jesus, der Sohn Gottes, stellt sich an den letzten Platz – aus Liebe zu uns. Er nimmt keinerlei Vorrecht für sich in Anspruch. Und Er weiß, dass die Konsequenz Seines Handelns das Kreuz ist. 
Jesus geht Seinen Weg konsequent. Doch es ist ein schwerer Weg. Wir wissen von Jesu Ringen am Ölberg, kennen Sein Gebet: „Vater, wenn du willst, nimm diesen Kelch von mir!“ (Lk 22,42) – ein Ausdruck tiefsten Ringens. Doch diese Bitte ist nicht Jesu letztes Wort. Nein, Sein Vertrauen zum Vater ist so groß, dass Er hinzufügen kann: „Aber nicht mein, sondern dein Wille soll geschehen.“ Jesus ist überzeugt, dass Er dem Vater in jeder Situation trauen und vertrauen kann.

Und Jesu Gebet wird erhört, denn es „erschien ihm ein Engel vom Himmel und gab ihm (neue) Kraft“. Diese Ölbergszene macht deutlich: Gott nimmt nicht die Hindernisse und Beschwernisse des Lebens einfach hinweg – doch Er lässt uns in diesen Situationen nicht im Stich. Er schenkt die notwendige Kraft. Er führt durch alle notvollen Situationen hindurch – selbst durch den Tod, der ein unausweichliches Ende zu sein scheint. An Jesus können wir erkennen, dass der Vater auch Macht über den Tod hat: Gott lässt Seinen Sohn nicht im Tode. Er führt Ihn durch Leiden und Tod hindurch in die Auferstehung.

Dies ist das tiefste Geheimnis unseres Glaubens: In Christi Tod ist das Leben! Wir bekennen dies in jeder Eucharistiefeier, wenn wir beten: „Deinen Tod, o Herr, verkünden wir, und Deine Auferstehung preisen wir, bis Du kommst in Ewigkeit.“

Jesus ist sich Seines Weges in Leiden und Sterben hinein bewusst. Es ist ein sehr schmerzvoller Weg, der deutlich macht, worum es im Leben und im Glauben geht: um Vertrauen, um das Vertrauen auf Gott. So ist Jesu Lebens- und Leidensweg der Weg Seines Vertrauens. Er weiß: Was auch immer kommen mag, Gott ist größer, und Er verlässt uns nie. Dies bezeugt Jesus im Leben und im Sterben. Davon will Er uns überzeugen. So will und kann Jesu Leben uns Mut machen, ebenfalls auf Gott zu setzen. Es kann Mut machen, ebenfalls Gottvertrauen zu wagen. Freilich – auch uns wird das nicht immer leichtfallen. Auch uns wird ein Ringen, wie es Jesus erlebte, nicht erspart bleiben.
Jesus, der um unsere Schwachheit weiß, hat uns im Angesicht Seines Leidens die Eucharistie geschenkt, die uns nährt und in unvergleichlicher Weise Kraft gibt für den Lebensweg, für den Weg des Vertrauens. Und wenn Jesus beim Abendmahl den Jüngern den Kelch reicht und sagt: „Dies ist mein Blut“, so nimmt Er die Jünger mit hinein in das Geheimnis Seines Lebens, in das Geheimnis von Vertrauen und Hingabe, von Tod und Auferstehung. Und es wird deutlich, dass dieser Kelch ein „Kelch des Heils“ ist.

Wenn Jesus den Jüngern im Abendmahlssaal den Kelch reicht und sie einlädt zu trinken, so ist dies zugleich die Einladung, an Jesu Schicksal teilzuhaben. An Jesu Schicksal, vom Vater durch den Tod zur Auferstehung geführt zu werden, und auch an Jesu Vertrauen zum Vater. 

Wenn gleich die Gaben von Brot und Wein zum Altar gebracht werden, wenn der Priester die Schale mit den Hostien und den Kelch mit Wein zum Gebet erhebt, dann kann dies eine Einladung sein, sich zu fragen: „Was möchte ich in den Kelch hineinlegen, hineinlegen im Vertrauen, dass es gewandelt wird? Was möchte ich hineinlegen – an Angst, Sorgen und Nöten, an Fragen und Zweifeln, an Schicksals-schlägen und Leid? Was möchte ich hineinlegen im Vertrauen, dass Gott mich stärkt in meiner Angst, und mich hindurchführt durch meine Not? Was möchte ich Jesus hinhalten, dass Er es wandelt?“
Der Kelch ist Zeichen für unsere Schicksalsgemeinschaft mit Jesus. Der Kelch ist Zeichen dafür, dass es sich lohnt, wie Jesus den Weg des Vertrauens zu gehen. Der Kelch sagt uns: „Dies ist das Geheimnis unseres Glaubens: Im Tod ist das Leben.“ Darum können wir sprechen. „Deinen Tod, o Herr, verkünden wir, und Deine Auferstehung preisen wir, bis Du kommst in Ewigkeit.“ Amen.
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